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D I E  D R E S D N E R  H O C H S C H U L S Z E N E

Matthias Pinkert, ehemaliger Stu-
dent der Hochschule für Technik
und Wirtschaft Dresden (HTW), ist
als einer der „Gründer des Jahres“
aus Ostdeutschland geehrt worden.
Das teilt die HTW mit. Der Jungun-
ternehmer ist Kopf im jungen
Gründerteam dreipuls, das ein mo-
dernes Lichtsteuerungsverfahren
auf dem Markt etablieren will. Eine
erste Schreibtischleuchte erhielt
bereits 2010 einen Designpreis.

Matthias Pinkert setzte sich als ei-
ner von vier Preisträgern gegen
392 Kandidaten durch. Bundeswirt-
schaftsminister Rainer Brüderle
überreichte ihm den mit 5 000 Euro
dotierten Preis. Der wird von der
Superillu und der KfW Banken-
gruppe verliehen und würdigt Mut
und Kreativität von ostdeutschen
Unternehmensgründern mit ihren
neuen Geschäftsideen. (acs)

Jungunternehmer
der HTW ist

Gründer des Jahres

n seinem Büro überlagern sich
Zettel, Ordner, Bilder, Bücher.

Der überbordene Stapel eines Ide-
enjunkies. Seine Sucht heißt Typi-
sierung, sein Stoff Soziologie. Die
bringt ihm die notwendige Be-
wusstseinserweiterung. Er sam-
melt, analysiert, urteilt, kategori-
siert. Blitzschnell.

Vor dem Büro steht ein Sofa im
Flur, das der Brandschutzbeauftrag-
te der TU Dresden mehrfach und
dringend der Müllabfuhr empfahl,
aber der Professor verhindert den
Abtransport immer wieder mit
Sitzblockaden. Hier lungerten Hun-
derte von Studenten, um sich sei-
nem kritischen Blick zu unterzie-
hen, Prüfungen abzuwarten oder
Rat zu holen. Das soll sich nicht än-
dern. Das Sofa bleibt und ver-
schwindet wohl erst mit ihm.

Karl-Siegbert Rehberg gehört wie
das abgewetzte Sitzmöbel längst
zum Hochschulinventar, ein Geis-
teswissenschaftler an einer Techni-
schen Universität, ein Ingenieur
der Gesellschaftssysteme zwischen
lauter Maschinenbauern und Ver-
fahrenstechnikern. Sein Verfahren
heißt Analyse, seine Technik Refle-
xion. Gern hätte er eine Soziologie-
technik entwickelt, aber Soziologie
verträgt höchstens Methoden.

Der erste Seniorprofessor

1992 kam er nach Dresden, da hat-
te der 1943 in Aachen geborene
Wissenschaftler bereits ein Leben
als Buchhändler, Lokaljournalist,
Assistent eines Bundestagsabgeord-
neten, wissenschaftlicher Mitarbei-
ter, Hochschullehrer und Gastpro-
fessor hinter sich. Doch er hatte
noch etwas vor. In Sachsen fand er
als Soziologe theoretisches Nie-
mandsland vor, sagt er, gründete
mit Kollegen an der TU die Philoso-
phische Fakultät neu und baute
den Lehrstuhl für Soziologische
Theorie, Theoriegeschichte und
Kultursoziologie auf. Inzwischen ist
er der erste Seniorprofessor der
Universität und bekam kürzlich für
sein Lebenswerk den Wissen-
schaftspreis der ABY-Warburg Stif-
tung Hamburg. Er fühlt sich ausge-
zeichnet.

Die Ehrung erhielt der 68-Jährige
für eine Forschung, die er nie im
Sinn hatte. Im Grunde wollte er zu-
nächst nur wissen, wo er da eigent-
lich lebt, da er nach Dresden gegan-
gen war. 1979 kam er mal während
einer Archivreise an die Elbe, kauf-
te das Löffler-Buch vom Alten Dres-
den, mehr wusste er nicht. Aber
wer sich mit Dresden beschäftigt,
kommt an Kunst nicht vorbei. Sie
begegnete ihm immer wieder und
mit ihr die Künstler. So begann er,
suchte nach der Stellung der Bil-
denden Künste in der DDR und
fragte, was denn mit den Künst-
lern, der Kunst und den Museen ge-
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schieht, da sich die eine in die ande-
re Gesellschaft transformiert. So
befand er sich mittendrin, sammel-
te Material, befragte Künstler nach
ihren Erfahrungen und Hoffnun-
gen und stellte fest, dass der alte
Kunstsinn verschwand.

In der DDR bildete die Kunst den
Schlüssel zu einer ganzen Gesell-
schaft, es fand Auseinandersetzung
statt, Künstler arbeiteten sich an
dem Land ab, in dem sie lebten.
Plötzlich ging das Land verloren,
Kunst verlor ihren Widerstandsge-
danken und diente nur noch der
Verschönerung. So sagten es ihm
die Künstler, die jetzt einer gesell-
schaftlichen Gleichgültigkeit be-
gegneten, die ihnen bisher unbe-
kannt war. Es fehlte der Konflikt
zwischen Künstlern und Herr-
schenden. Rehberg sagt, die Korre-
lation funktionierte als pathologi-
scher Mechanismus eines Konsens-
zwangs und nennt die DDR eine
Konsensdiktatur. Er fügt schnell
hinzu, dass diese angebliche Über-
einstimmung auf einem Handel be-

ruhte, der zentral organisiert war
und einzig dazu diente, Künstler in
das sozialistische Gesellschaftssys-
tem zu integrieren. Wer das zuließ,
bekam als Lohn Privilegien, wie die
Chance in den Westen fahren zu
dürfen. Die scheinbare Einigung
unterlag einer Strategie der Bin-
dung und Kontrolle einer staatli-
chen Autorität, die als Mäzen auf-
trat, Aufträge an Künstler vergab,
um die Arbeiterklasse positiv zu il-
lustrieren, ihre Geschichte zu legi-
timieren und eine idealisierte Zu-
kunft zu zeichnen.

Künstler am Gängelband

Die Künstler hingen am Gängel-
band der Machtelite, sagt Rehberg.
Es existierte ein Kulturfeudalismus,
den jedoch viele durchbrachen,
umgingen oder verließen und der
deshalb von vornherein konfliktbe-
laden war. Deshalb erweiterten
sich die Handlungsspielräume für
die Künstler. Zunächst fehlte DDR-
Kunst für zwei Jahrzehnte in der
Wahrnehmung des westlichen Kul-

turgenusses. Es bildete sich eine re-
gionale Tradition heraus, verband
unterschiedliche Kunstorte, vor al-
lem Leipzig und Dresden traten be-
sonders hervor, erklärt Rehberg

Allerdings nahm danach die
westliche Welt sehr wohl die DDR-
Kunst zur Kenntnis, denn sie besaß
eine spezielle Qualität. Und die
SED-Führung ließ dies zu, denn mit
den Bildern verdiente sie Devisen
und bekam Reputation. Es folgte
ein Kontrollverlust, die weitere Ge-
schichte ist bekannt.

Was vorliegt, ist ein abgeschlos-
senes Sammelgebiet, das Rehberg
jetzt in einer Datenbank zusam-
menträgt. 9 000 Bilder sind bereits
gespeichert, 15 000 kommen wohl
zusammen. 2012 sollen so sämtli-
che Auftragswerke, die in der DDR,
egal ob von Parteien, Gewerkschaf-
ten, Betrieben, für Museen, Bot-
schaften oder staatliche Gebäude,
entstanden, verzeichnet sein. Ge-
sammelt, analysiert, beurteilt, kate-
gorisiert. Alles ganz ordentlich, so
wie im Kopf des Professors.

Professor für DDR-Kunst

Von Peter Ufer

Karl-Siegbert Rehberg ist der erste TU-Seniorprofessor. Für seine Forschungen erhielt er den Wissenschaftspreis
der ABY-Stiftung. Jetzt will er alle DDR-Kunst speichern. Foto: Amac Garbe

Sie sind Spitzenforscher,
sie leben und arbeiten in
Dresden. Die SZ stellt in
dieser Serie herausragende
Wissenschaftler vor. Heute:
Karl-Siegbert Rehberg.

Dresdner Denker
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Die Berufsakademie Dresden will
künftig mit einem eigenen Slogan
auftreten. Um den zu finden, wur-
de jetzt ein Wettbewerb unter den
Studenten, Absolventen und Mitar-
beitern der BA ausgerufen. Bis Ende
April können Vorschläge dafür ge-
macht werden. Der Slogan soll für
die Qualität, Innovation und Praxis-
erfahrungen der Berufsakademie
stehen, teilt diese in der Ausschrei-
bung mit. Eine Jury bewertet die
Vorschläge. Im Anschluss entschei-
den Mitarbeiter und Studenten. An
der BA lernen 1 200 Studenten in
zehn Studiengängen. (acs)

�u www.ba-dresden.de

Berufsakademie
mit neuem Slogan

Absolventen der TU Dresden sollen
künftig besser betreut werden. Das
kündigt der Rektor der Universität
Hans Müller-Steinhagen an. „In
Ländern wie Kanada, Neuseeland
und England ist die Alumniarbeit
ausgeprägter als bei uns“, sagt er.
Das wolle er nun ändern. Demnach
sehe er in der Alumniarbeit nicht
nur kleine Geschenke, die der Ab-
solvent zum Abschluss bekommt.
„Der Alumni muss Botschafter für
seine Hochschule sein“, sagt Hans
Müller-Steinhagen. So viele ehema-
lige Studenten arbeiten heute auf
tollen Positionen in aller Welt. Das
könne neue Forschungsprojekte
fördern und langfristig weiteres
Stiftungseinkommen an die Uni-
versität bringen. Um das zu errei-
chen, müsse die Alumniarbeit
schon am ersten Tag des Studiums
beginnen, sagt der TU-Rektor.

In den vergangenen zehn Jahren
haben an der TU Dresden
39 000 Studenten ihr Studium be-
endet. Insgesamt seit dem Bestehen
der Hochschule sind es eine viertel
Million Absolventen. Darunter sind
Persönlichkeiten wie Sachsens Mi-
nisterpräsident Stanislaw Tillich so-
wie der Architekt Yadegar Asisi.
Schon jetzt gibt es ein Netzwerk an
der Universität. 10 000 ehemalige
Studenten sind dort registriert. Al-
lein über die Internetplattform
Xing werden 200 pro Monat neu für
das Netzwerk gewonnen. Regelmä-
ßig erhalten sie aktuelle Informa-
tionen sowie das Absolventenjour-
nal. Einige der Alumni sind heute
schon Botschafter für ihre Universi-
tät. So sind 230 sogenannte Regio-
nalbotschafter in 64 Ländern der
Welt unterwegs und werben an
deutschen Schulen und Institutio-
nen für die TU Dresden.

TU Dresden auf
der Suche nach

den Absolventen
Schon am ersten Studientag
sollen die Studenten an die
Universität gebunden
werden. Später sollen sie
diese dann unterstützen.

KLEPPISCH.ANNECHRISTIN@DD-V.DE

Von Annechristin Kleppisch

Professor Hans Müller-Steinhagen,
Rektor der TU Dresden, will die
Alumniarbeit der Hochschule aus-
bauen. Foto: Ronald Bonß

Architekturstudenten der TU Dres-
den wollen der Friedrichstadt ein
neues Gesicht geben. Alte Indus-
triebrachen sollen nicht mehr
Schandfleck sein, sondern Teil des
Stadtteils werden. So soll die Fried-
richstadt ihr negatives Image able-
gen. „Wir wollen die Industriebra-
chen nicht abreißen, sondern in
das Stadtteilbild integrieren“, sagt
Student Hendrik Uteß.

Bis jetzt hat er keinen Grund ge-
habt, in die Friedrichstadt zu ge-
hen. Nun träumt er davon, die alten
Werkhallen neu zu beleben. So

könnten in dem ehemaligen Werk
„Technische Gase“ Werkstätten für
Jugendliche entstehen. Wo früher
die Arbeiter schufteten, sind dann

die Jugendlichen kreativ. Der 24-
jährige Jan Kittl nimmt sich einem
anderen Problem an. Denn ein zen-
traler gemütlicher Platz, auf dem

sich die Friedrichstädter treffen
könnten, fehlt. Der Hohenthalplatz
kann dafür infrage kommen.
Schon früher war er das Zentrum
im Stadtteil. Erst dieses Jahr wurde
er umgestaltet. „Aber auch der Nep-
tunbrunnen könnte zum zentralen
Treffpunkt werden“, sagt er.

An diesem zentralen Ort soll
auch ein Pfad zu den Industriebau-
ten starten – eine andere Idee aus
dem Projekt. Die Bauten sind dann
mit Infotafeln gekennzeichnet. Die
Tafeln sind als Teil einer spannen-
den Tour durch die Friedrichstadt
geplant. Die 31-jährige Kathrin
Brinkhaus möchte die Bauten so in
das Bewusstsein der Jugend brin-
gen. Bis jetzt fühlen sich nur die äl-
teren Einwohner hier wohl.

Das Projekt ist Teil des Studien-
gangs Denkmalpflege und Stadt-
entwicklung an der TU Dresden.
Seit mehreren Jahren nehmen sich
die Wissenschaftler und Studenten
verschiedenen Städten an. Für Gör-

litz und Meißen wurden schon Kon-
zepte entwickelt. Nun sollte ein Ge-
biet in Dresden Gegenstand ihrer
Arbeit sein. Bei der Ideensuche be-
fragten die Studenten die Anwoh-
ner. „Die Friedrichstadt ist eine
Stadt in der Stadt, die von den
Bahngleisen und den Industriebra-
chen an der Hamburger- und der
Magdeburger Straße begrenzt ist“,
sagt Jan Kittl. Die Wünsche der Ein-
wohner sind sehr verschieden. Ne-
gativ ist für sie das fehlende Nacht-
leben, die verkommenen Häuser
und wenige Einkaufsmöglichkei-
ten. Dafür schätzen die Einwohner
andere Seiten. Positiv finden sie die
medizinische Versorgung durch
das Krankenhaus im Zentrum des
Stadtteils. Zudem halten Bus und
Bahn fast vor der Tür.

Die Vorschläge der Studenten sol-
len in einer Broschüre veröffent-
licht werden. Die könnte Basis für
künftige Investitionen in der Fried-
richstadt sein.

Studenten entdecken Dresdens Mitte

Jan Kittel, Hendrik Uteß und Kathrin Brinkhaus (v.l.) entwickeln Ideen, um
die Friedrichstadt attraktiver zu machen. Foto: Steffen Unger

Von Annechristin Kleppisch

Künftige Architekten
wollen die Friedrichstadt
aufwerten. Dabei sollen
historische Industriebauten
erhalten bleiben.
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Die Mensen im Uniklinikum und
auf dem Campus der Forstwissen-
schaftler in Tharandt haben von
jetzt an einen eigenen Namen. Per
Ausschreibung hatte das Studen-
tenwerk als Betreiber seine Gäste
aufgerufen, Namensvorschläge zu
finden. Für die Tharandter Essen-
ausgabe kamen 155 Vorschläge zu-
sammen. Die Wahl fiel schließlich
auf „TellerRandt“. Ideengeber ist
Matthias Heil, Physik-Student an
der TU Dresden. Er geht regelmä-
ßig in die Neue Mensa Bergstraße
essen und war kurioserweise noch
nie in der Tharandter Mensa. Für
die Mensa der Mediziner in Blase-
witz gab es 118 Vorschläge. Sie
heißt künftig „Mensalogie“. Es ist
die Idee von Annegret Krupka, Me-
dizinstudentin im 4. Semester.
„Wir hoffen, dass beide Namen von
den täglichen Essensgästen ange-
nommen werden“, sagt Heike Mül-
ler, Sprecherin im Studentenwerk.

Dabei ist es für die Dresdner Men-
sen keineswegs selbstverständlich,
dass diese einen eigenen Namen
tragen. So sind die größten Essen-
ausgaben – die Mensa Bergstraße
mit 4 000 Portionen am Tag und die
an der Mommsenstraße mit
5 500 Essen am Tag – schlicht nach
ihrer Anschrift benannt.

Insgesamt betreibt das Studen-
tenwerk zehn Mensen im Stadtge-
biet. Bisher hatten nur die Mensa
Blau am Weberplatz, der Siede-
punkt im Bürokomplex am Zelle-
schen Weg und die Mensa Stimm-
gabel am Wettiner Platz einen eige-
nen Namen. Bei der Essenausgabe
der Hochschule für Technik und
Wirtschaft an der Reichenbachstra-
ße scheiterte zuletzt die Suche
nach einem Namen. Trotz zweier
Anläufe konnte sich die Jury nicht
auf einen Favoriten einigen. „Viel-
leicht versuchen wir es in zwei Jah-
ren erneut“, sagt Heike Müller.

Neue Namen
für Dresdner

Mensen

Von Annechristin Kleppisch

Das Studentenwerk betreibt
zehn Mensen in der Stadt.
Wie die heißen sollen, das
bestimmen die Essensgäste.
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